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Amalie Baader
„Sie war einen echte deutsche Hausfrau, sie

war vielseitig gebildet. Ihr Wissen war gründlich,
mit Scharfsinn vertrat sie ihre Ansichten.“ So cha-
rakterisierte ihr Biograph 1918 die tiefreligiöse
Katholikin Amalie Baader. 1806 in Wertheim als
Tochter des Justizrats Eulenhaupt geboren heira-
tete sie dort 1823 den 16 Jahre älteren Beamten
Bernhard Baader. Der wurde nach einer Zwi-
schenstation in Konstanz 1832 als Finanzrat nach
Karlsruhe versetzt. In ihrem Haus in der Stephani-
enstraße 27 pflegte das Ehepaar Baader gesell-
schaftliche Kontakte unter anderem mit den Fami-
lien des Leiters des Generallandesarchivs Franz
Mone, des Baumeister Heinrich Hübsch und des
Finanzministers Christian Boeckh, mit dessen
Frau Baader verwandt war.

In Karlsruhe bemühte sich Amalie Baader mit
ihrem Mann um die Sammlung von Volkssagen.
Bald begann sie jedoch auch eigene literarische
und religiöse Texte zu verfassen. 1865 erschien
unter ihrem Pseudonym H. Sales der Band „Win-
tergarten. Erzählungen aus Familie und Leben“,
geistvolle und belehrende Novellen, die an Adal-
bert Stifter erinnern. Für die 1845 – 1848 in Frei-
burg erscheinende katholische „Süddeutsche Zei-
tung“ schrieb sie – ebenfalls anonym – religiöse,
kirchenpolitische und politische Artikel.

Ihr zeitlebens anhaltendes soziales Engagement
für Kranke und Arme mündete in die Schaffung
ihres Lebenswerks. In ihrem Haus versammelten
sich im Januar 1851 die Mitbegründer des ersten
badischen St. Vincentius-Vereins. Unter der Ober-
leitung des Kaplans Franz Xaver Höll führte sie
ihn als Vorsteherin, mit großer Tatkraft. Anfangs
pflegte man bedürftige und kranke Menschen
durch Hausbesuche, bereits 1954 nahm der Verein
im ehemaligen Gewerbehaus in der Spitalstraße
31 auf Veranlassung und unter wirtschaftlicher
Leitung Baaders ein Krankenhaus in Betrieb, dem
1857 die erste ambulante Karlsruher Krankenpfle-
gestation in der Rüppurrer-Straße 43 folgte. 1861
konnte dann das von Heinrich Hübsch geplante
neue Vincentius-Krankenhaus vor dem Karls-Tor
eröffnet werden. Nach der Erweiterung des Kran-
kenhauses zog sie, seit 1859 verwitwet, als dessen
Oberin dorthin um. Bis zum Ende der 1860er Jahre
nahm sie die Leitungsfunktion des Hauses wahr,
arbeitete selbst aktiv in der Krankenpflege mit
und kümmerte sich um die Einwerbung von Sach-
und Geldspenden.

Nach dem Rückzug aus der Verantwortung für
das Krankenhaus blieb sie bis kurz vor ihrem Tod
trotz Beeinträchtigungen durch Krankheiten Vor-
sitzende des St. Vincentius-Vereins. Kinderlos ge-
blieben, vermachte sie den Großteil ihres Vermö-
gens ihrem Verein. Die Hochachtung vor ihrer
Person und ihrem Wirken zeigte sich in einer groß-
en Beteiligung der Bevölkerung bei ihrer Beerdi-
gung 1877. Im Jahr 2000 ehrte sie die Stadt Karls-
ruhe mit der Benennung der Amalie-Baader-Stra-
ße in der Südstadt-Ost. Manfred Koch
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„Die eingetretene Epoche der ersten hundert-
jährigen Jubelfeyer unserer Residenzstadt Karls-
ruhe giebt mir die angenehme Veranlassung, dem
deutschen Publikum ein ausführlicheres Gemälde
derselben darzustellen.“ So leitete Theodor Hart-
leben 1815 sein „Statistisches Gemälde der Resi-
denzstadt Karlsruhe und ihrer Umgebungen“ ein.
Obwohl es sich nicht um eine Geschichte der noch
jungen Stadt handelt, kann man dieses Werk als
erste größere Gesamtdarstellung mit einem
Schwerpunkt auf der Vorstellung von Daten und
Fakten über Karlsruhe bezeichnen.

Theodor Hartleben

Der am 24. Juni 1770 in Mainz geborene Verfas-
ser Theodor Hartleben war seiner Personalakte
zufolge vor allem ein in eigenen Besoldungsange-
legenheiten durchaus streitbarer Jurist. 1793 bis
1795 wirkte er als Amtmann der Stadt Deidesheim
im Hochstift Speyer, ehe er an die Universität
Salzburg wechselte. Es folgten weitere Anstel-
lungen 1803 in Kurpfalz-Bayern als Landesdirek-
tionsrat und ordentlicher Professor des Staats-
rechts und der Polizeiwissenschaften an der Uni-
versität Würzburg, 1806 als Landesregierungsrat
in Sachsen-Coburg und 1808 als Professor im in-
zwischen badischen Freiburg. Seine fundierten

100 Jahre Karlsruhe

Ein Geburtstagsgeschenk
mit Langzeitwirkung von Ernst Otto Bräunche

Kenntnisse über Karlsruhe bekam er dann wäh-
rend seiner dreijährigen Tätigkeit in der Kreisdi-
rektion des Pfinzkreises im benachbarten Dur-
lach. Von dort wurde er 1813 an die Direktion des
Neckarkreises nach Mannheim versetzt, wo er
sein „Statistisches Gemälde“ verfasste. Vorarbei-
ten hatte er aber schon in Durlach geleistet, als er
dem Werk „den größten Theil seiner Erholungs-
stunden“ widmete. Das Statistische Gemälde von
Theodor Hartleben, der nach der Scheidung von
seiner ersten Frau schon wieder verheiratet war
als er in badische Dienste trat, hat also im Wesent-
lichen den Stand von 1813.

Das Statistische Gemälde von Karlsruhe

Voller Empathie mit der Stadt bescheinigt der
Verfasser, dass Karlsruhe „der Epoche nah“ sei,
„wo man es nicht, wie in der jüngeren Zeit, nur ei-
ne schöne Hauptstadt, sondern vielmehr eine der
schönsten Residenzstädte Deutschlands, mit der
wenige einen Vergleich aushalten, wird nennen
dürfen.“ Tatsächlich war Karlsruhe schon seit
mehreren Jahren eine Stadt im Umbruch mit vie-
len Baustellen.

Im Jahr 1771 waren die seit 1565 getrennten ba-
dischen Markgrafschaften Baden-Baden und Ba-
den-Durlach nach dem Aussterben der baden-ba-
dischen Linie wieder vereinigt worden. Dieser Zu-
sammenschluss und erst recht der Aufstieg
Badens zum Kurfürstentum 1803 und dann Groß-
herzogtum 1806 infolge der teritorialen Neuord-
nung Süddeutschlands durch Napoleon hatten
unmittelbare Auswirkungen auf die Stadt und das
Stadtbild. Aufgrund der Zunahme der Behörden,
des damit verbundenen Zuzugs aus Baden-Baden
und der Verstärkung des Militärs, aber auch durch
andere neue Stadtbewohner stieg die Bevölke-
rungszahl deutlich an. 1815 wurden 15 128 Ein-
wohner gezählt, womit sich die Zahl seit 1771 un-
gefähr verdreifacht hatte. Mit dem Anwachsen
der Bevölkerung war natürlich auch eine Zunah-
me der Bebauung verbunden. Lag die Zunahme
der Gebäude in den ersten 50 Jahren durch-
schnittlich bei 6,6 im Jahr, stieg sie zwischen 1765
und 1813 auf fast das Doppelte, auf 11,9 Gebäude.

Die expandierende Stadt beschreibt Hartleben
in drei umfangreichen Kapiteln. Ein knapper
„Blick auf die Geschichte der Residenzstadt Karls-
ruhe“ bescheinigt, dass sich „nur wenige grause,
dagegen aber viele glückliche Ereignisse“ finden
lassen. Schon Hartleben musste aber feststellen,
dass keine „geschriebene oder gedruckte authen-
tische Bestätigung der Muthmaßungen von dem
eigentlichen Grunde des Entstehens“ der Stadt zu
finden sei, bis heute Anlass für allerlei Spekulati-
onen. Deutlich umfangreicher fällt das Kapitel
„Mathematische und physische Topographie“
aus, unter anderem mit Informationen über die
meteorologischen und geologischen Verhältnisse,
das Klima sowie die Straßen und Gebäude der
Stadt. Das Hartlebensche Urteil über die in der er-
sten Bauperiode bis zum Erlass einer neuen Bau-
ordnung im Jahr 1754 entstandenen Gebäude fällt
eher zurückhaltend aus, denn es „waren verschie-
dene Baumeister thätig, deren einige doch mehr

Titelseite des Geburtstagsgeschenks für Karlsruhe
von 1815. Foto: Stadtarchiv
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darunter auch Privatpersonen mit ihren Spezial-
kenntnissen und Schüler mit den Ergebnissen ih-
rer Beiträge für Geschichtswettbewerbe – ein
facettenreiches stadthistorisches Kompendium
geschaffen. Das Gedenkbuch (www.karlsruhe.de/
b1/stadtgeschichte/gedenkbuch) dokumentiert
die durch bürgerschaftliches Engagement und be-
treut vom Stadtarchiv entstandenen Biografien
von in der NS-Zeit ermordeten Karlsruher Juden.

Eigene Forschungsarbeit für die Stadtgeschichte
leisten auch die fünf ortsteilbezogenen Ge-
schichtsvereine beziehungsweise -werkstätten,
bei deren Publikationen auf Wunsch das Stadtar-
chiv zum Teil maßgeblich beteiligt war.

Stadtgeschichtsschreibung
im 300. Jubiläumsjahr

Imagepflege und Identitätsstiftung sind erklärte
Ziele auch des 300. Karlsruher Stadtgeburtstags.
Es sollen die Stärken und Besonderheiten der
Stadt den erhofften Gästen aus aller Welt präsen-
tiert, durch vielfache Partizipationsangebote die
Bürgergesellschaft mobilisiert und so der Stadtge-
burtstag ein Festival für und von Bürgern und Bür-
gerinnen werden. Deutlich erkennbar ist in vielen
der bislang bekannten Programmpunkte eine Be-
zugnahme auf die Stadtgeschichte. Es mag gleich-
wohl manchen als Manko erscheinen, dass das
Stadtjubiläum ohne die Publikation einer reprä-
sentativen fortgeschriebenen Stadtgeschichte ge-
plant wurde. Das lässt sich aber auch so verstehen,
dass mit der seit Mitte der 1980er Jahre kontinuier-
lich und sehr ertragreich betriebenen Stadtge-
schichtsschreibung ein breitgefächerter Fundus an
stadthistorischem Wissen geschaffen wurde, auf
den sowohl die Verantwortlichen für einzelne Pro-
grammpunkte wie auch die Medien für ihre Beiträ-
ge zum Stadtjubiläum zurückgreifen können.

Erträge für die Stadtgeschichtsschreibung wird
es im Jahr des Stadtjubiläums dennoch geben mit
den Katalogen zu den Ausstellungen über den
Stadtgründer Markgraf Karl Wilhelm, über die
Markgräfin Karoline Luise und den Baumeister
Friedrich Weinbrenner. Wird damit das höfische
Karlsruhe präsentiert, so setzt die Neuauflage der
Publikation des Stadtarchivs über die residenz-
städtische Bevölkerung im 18. Jahrhundert dazu
einen Kontrapunkt. Bereits erschienen sind zudem
zwei gewichtige Publikationen: Arthur Valden-
aires Beschreibung der Kunstdenkmäler Karlsru-
hes, der Karlsruher Stadtatlas, ein Streifzug durch
300 Jahre Stadtgeschichte in Karten und Bildern
sowie die DVD „Karlsruhe. Der Film. Die Ge-
schichte“ mit bisher unbekanntem Filmmaterial.
Im Herbst werden zudem die ersten Artikel des Di-
gitalen Stadtlexikons im Internet freigeschaltet.
Damit führt die Stadtgeschichtsschreibung die
kontinuierliche Arbeit fort und setzt zugleich mit
der ausschließlichen Veröffentlichung im Internet
einen neuen Akzent in der digitalen Präsentation
der Ergebnisse. (Zu den digitalen Angeboten des
Stadtarchivs: www.karlsruhe.de/b1/stadtge-
schichte/bestaende.de). Die städtische Geschichts-
arbeit erfüllt so auch unter veränderten Bedin-
gungen und mit neuen Mitteln nachhaltig ihren
vor 130 Jahren formulierten Auftrag, „den histo-
rischen Beziehungen dieses Gemeinwesens einige
Aufmerksamkeit“ zu schenken.

Sie steht mitten im alten Dorfkern von Daxlan-
den. Sie ist die älteste Kirche im Dekanat Karlsru-
he und die älteste, heute noch vorhandene Kirche
in Daxlanden. Und doch ist sie die bereits vierte
Kirche der Daxlander: Die St. Valentinskirche. bis-
her ist in der Literatur zur Geschichte der St. Va-
lentinskirche eine Bauzeit zwischen 1713 und
1723 verzeichnet. Ab wann sie tatsächlich als Kir-
che geweiht war und in ihr Gottesdienste stattfan-
den, war nicht bekannt. Nun hat ein intensives
Aktenstudium zur Aufklärung dieser Frage ge-
führt. Im Generallandesarchiv Karlsruhe findet
sich ein Band mit den Protokollen der im Auftrag
des Fürstbischofs von Speyer, Heinrich Hartard
von Rollingen, in den Monaten Mai bis September
1715 durchgeführten Visitationen der Pfarreien in
den Landkapiteln Gernsbach und Ettlingen. Die
Protokolle in dem knapp 600 Seiten umfassenden
Band sind teilweise in lateinischer Sprache ver-
fasst und geben einen Überblick über den Zu-
stand der Pfarreien. Zu dem Besuch in Daxlanden
wird berichtet, dass am 16. Juni 1715 „der hoch-
würdigste und hochberühmte Herr Peter Corneli-
us von Beyweg, speyrischer Weihbischof und
Heinrich Theisen, kirchlicher Ratgeber für das
Landcapitel Gernsbach“ nach Daxlanden kamen.
Weiter heißt es, dass die Visitatoren in Daxlanden
feierlich empfangen und vom Amtmann in Ettlin-
gen begrüßt wurden, dann zu der neu erbauten
Kirche gezogen sind und die Kirche und die darin
befindlichen drei Altäre, einen zur höchsten Ehre
des Heiligen Valentin, einen zu Ehren der Heili-
gen Maria Immaculata und den dritten zu Ehren
des Heiligen Wendelin geweiht haben. Als Weihe-
datum der St. Valentinskirche ist damit der 16. Ju-
ni 1715 bezeugt. Die Weihe der Valentinskirche
fand also einen Tag vor der feierlichen Grund-
steinlegung des Schlossturms in Karlsruhe statt.

Seit 1651 hatten die Daxlander auf den Neubau
ihrer Dorfkirche warten müssen. In jenem Jahr
hatten sie bei einem katastrophalen Rheinhoch-
wasser nicht nur zum zweiten Mal ihre Kirche ver-
loren. Sie mussten vielmehr auch die fast vollstän-
dige Vernichtung ihres Dorfes beklagen und die-
ses weiter nördlich neu aufbauen. Ihre
Gottesdienste hielten sie seitdem in einem umge-
bauten, zuletzt völlig baufällig gewordenen Bau-
ernhaus ab. Es war ein langer und steiniger Weg
bis zum neuen Gotteshaus. Zeitumstände wie der
Pfälzische (1688 – 1698) und der Spanische Erbfol-
gekrieg (1701 – 1714/15), aber auch Meinungsver-
schiedenheiten zwischen der Gemeinde Daxlan-
den, dem Amt in Ettlingen und der markgräf-
lichen Verwaltung in Rastatt hinsichtlich der
Übernahme der Baukosten führten dazu, dass erst
1706 im Auftrag der Markgrafschaft Baden-Baden

erste Baupläne gefertigt wurden. Zur Ausführung
kam dann im Zentrum des neuen Dorfes der 1710
gefertigte „Riss“, dessen Bau 168.480 Backsteine
erforderte. Als Fundamentsteine schafften die
Daxlander in Fronarbeit Bruchsteine des seit 1701
nicht mehr bewohnten Rohrburgischen Schlosses
in Durmersheim herbei. Architekt der neuen Kir-
che war der markgräflich baden-badische Bau-
meister (Johann) Michael Ludwig Rohrer
(1683 – 1732). Er zeichnete unter anderen auch
verantwortlich für die Erweiterungs- und Fertig-
stellungsarbeiten am Schloss Rastatt (1707/08 und
1740), für das Schloss Favorite (1710 – 1712), die
Schlosskirche in Rastatt (1719 – 1721), das Dami-
anstor in Bruchsal (1724 – 1725), das Rathaus Ra-
statt (1750) sowie für die Katholische Pfarrkirche
St. Martin in Ettlingen (1731).

Auch wenn die Kirche 1715 geweiht wurde und
den Daxlandern als Gotteshaus diente, waren sie
nicht so richtig glücklich. 1720 schreibt Amtmann
Schweinhuber von Ettlingen an Markgräfin Sibyl-
la Augusta, dass sie den Daxlandern vor fünf Jah-

ren eine neue Kirche erbaut habe „und gewißlich
auf dem Land kein[e] schöner[e] Kirch[e] zu
find[en] sein wird“, aber die Kirche sei noch im-
mer nicht fertig. Das Dach habe keine Verscha-
lung unter den Ziegeln und die holzvertäfelte De-
cke fehle. Wenn es schneie oder regne, tropfe das
Wasser in das Kircheninnere. Vom Amt in Ettlin-
gen zur Stellungnahme aufgefordert, erwiderte
Baumeister Rohrer, er wisse nicht, warum die Kir-
che nicht „fertig“ gebaut wurde. Die Aufsicht ha-
be das Amt in Ettlingen gehabt. Wieder gingen
Schreiben zwischen Gemeinde, Amt Ettlingen
und der Hofkammer hin und her, ohne dass sich
etwas bewegte. Ursache für die Zurückhaltung
bei der markgräflichen Verwaltung war wohl die
Steigerung der geplanten Gesamtkosten von
1.986 auf 3.178 Gulden. Das Amt wollte die Ge-
meinde Daxlanden in eine Kostenübernahme ein-
binden. Diese vertrat aber die Auffassung, dass
die Baukosten Sache der Herrschaft seien. Ein er-
neuter Vorstoß der Gemeinde im Jahre 1723 blieb
ebenfalls erfolglos.

Da kam den Daxlandern der Zufall zu Hilfe.
Markgraf Ludwig Georg, der Jägerlouis, kam
nach einer Jagd im Rheinwald nach Daxlanden.
Schultheiß und Gemeinderat begrüßten den
Markgrafen und sie führten ihn zur Kirche, wo sie
ihre Anliegen hinsichtlich der noch immer vorhan-
denen Baumängel an der Kirche vorbrachten. Der
Markgraf nahm sich der Angelegenheit an und
verlangte Aufklärung. Daraufhin wies die Hof-
kammer am 3. Oktober 1727 den Amtmann von
Ettlingen, Joseph Schweinhuber, an, dass das
doppelte Getäfel in der Daxlander Kirche jetzt
„ohnverzüglich“ von den Schreinern in „loko
Dachslandt und nicht … in Ettlingen“ ausgeführt
werden solle. Die Kammer erwartete baldige Voll-
zugsmeldung und wies an, „die Verdienst ad Ca-
merum zur Decretur einzureichen“. Das lässt da-
rauf schließen, dass das Amt in Ettlingen die Ko-
sten für die Kirchendecke und die Verkleidung
des Dachstuhls übernommen hat. Noch im Okto-
ber 1727 wurden die Arbeiten für 118 Gulden er-
ledigt. Und jetzt stimmte wohl der Satz aus dem
Jahr 1720, dass keine schönere Kirche im Lande
zu finden sei.

Carlsruher Blickpunkte

Ein barockes Kleinod von Manfred Fellhauer
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Was für ein Fest hätte man veranstaltet, um den
runden Geburtstag dieser blühenden Residenz zu
feiern – wenn nicht der schon ein Jahr dauernde
Weltkrieg das Leben der Stadt gelähmt hätte.

Die Vorbereitungen

Für das 200. Gründungsjubiläum hatte man
schon 1910 mit Beratungen begonnen. Im Januar
1914 war dann eine Festkommission am Werke, die
eine Große Badische Ausstellung für Industrie,
Handwerk und Kunst vorsah. An der Städtebau-
ausstellung in Lyon vom 1. Juli bis 1. November
1914 wollte man mit Modellen, Plänen, Zeich-
nungen und Photographien teilnehmen. In den
Stadtratssitzungen April bis Juni war eine stadtge-
schichtliche Ausstellung und ein Musikfest be-
schlossen worden. Eine Jubiläumsregatta, ein
Oberrheinisches Kreisturnfest und ein Jubiläums-
schießen sollten stattfinden. Der Badische
Schwarzwaldverein, gegründet in Karlsruhe, hatte
rechtzeitig eine ausführliche Darstellung Karlsru-
hes mit vielen Illustrationen vorbereitet und
rühmte Karlsruhe in einem Gedicht des Redak-
teurs seiner Monatsblätter: „Dein Werk: ein tätig
Auferbauen / Dein Fühlen: deutsch in Ernst und
Spaß / Dein Ausblick: heutiges Vertrauen / Dein
Wappenspruch: Fidelitas“. Auf seine Eingabe
konnte OB Karl Siegrist nur lapidar antworten,
dass beschlossen worden sei, „von jeder Festlich-
keit abzusehen“, freilich mit der Hoffnung „aufge-
schoben, nicht aufgehoben.“ Wie schon das
100jährige Jubiläum trat nun auch der 200. Ge-
burtstag wegen der herrschenden Kriegsereignisse
in den Hintergrund des öffentlichen Interesses.

Die lokalen Zeitungen

Blickt man 1915 in die lokalen Zeitungen, sucht
man mit Mühe unter den Nachrichten über die
verschiedenen Kriegsschauplätze Notizen zum
Stadtjubiläum. Nur die „Badische Presse“ brachte
im Unterhaltungsblatt einen ausführlichen Bei-
trag über die Gründung, die Baumeister, die
Stadtplanung, die Bürgermeister, verbunden mit
zahlreichen Abbildungen. Das „Karlsruher Tag-
blatt“ erinnerte schon zum Jahresanfang am 2. Ja-
nuar 1915 an die Grundsteinlegung und an die
Vollendung des Schlosses und zieht eine Bilanz:
„Vier Jahre nach der Stadtgründung zählte Karls-
ruhe 1994 Einwohner. Heute zählt die Residenz
rund 144 000 Bewohner. […] Aus der kleinen Resi-
denz ist eine aufstrebende und blühende Stadt ge-
worden. Eine große Festfeier wird es für das
200-jährige Stadtjubiläum jetzt nicht geben.
Bricht aber im jetzigen Jahr der Friedenstag an,
dann darf sich die badische Jubiläumsstadt ihres

Gründungstags wohl erinnern.“ In der Spalte
„Aus dem Stadtkreis“ wird auf den gedämpften
Ton des Jahreswechsels hingewiesen. „Das neue
Jahr wurde von der Residenz mit der durch die
Zeit gebotenen ernsten und würdigen Zurückhal-
tung empfangen. Der beredte Klang der Glocken
stimmte uns nie so ernst und wehmütig wie dies-
mal. […] Ihre Stimme erinnert an so manch tiefes
Leid und riss noch manche Wunde auf. […] Am
Silvesterabend erbauten sich viele in den Gottes-
häusern am biblischen Wort, das immer des
Trostes und der Zuversicht genug zu bieten weiß.
[…] Das stupide „Feiern“ fiel diesmal nicht auf.
Man dachte an ernste Dinge und setzte Hoff-
nungen auf das neue Jahr.“

Die Großherzogin Luise richtete als Schirmher-
rin des Badischen Frauenvereins an dessen Gene-
ralsekretär einen Wunsch zum neuen Jahr, in dem
es heißt: „Möge sich in seinem Lauf all das ver-
wirklichen, was wir im Gebet im Herzen tragen
und insbesondere der ersehnte Frieden sich uns
nahen.“ Da ist nichts mehr vor der Begeisterung

zu spüren, die im Juli 1914 die Bevölkerung er-
fasst hatte. Man sah sich eingekreist, so schrieb
der noch zu erwähnende Robert Goldschmit,
durch den „Rachedurst Frankreichs, die barba-
rische Eroberungslust Russlands, den blassen
Neid Englands.“ Italien hatte einen „schamlosen
Vertragsbruch“ begangen, nur die zur „neuen
Kampfeslust erwachte Türkei“ war jetzt ein wei-
terer Verbündeter geworden. Der Absturz aus der
anfänglichen Hingabe in die Enttäuschung des
Stellungskrieges hätte nicht tiefer sein können.
Und doch endete im „Karlsruher Tagblatt“ vom
17. Juni 1915 der Jubiläumsartikel des Oberbür-
germeisters voller Hoffnung auf einen „glück-
lichen Frieden“: „Dann wird für die Karlsruher
Bürger die Zeit gekommen sein, mit verdoppelter
Freude, mit um so lauterem Jubel und so größe-
rem Stolz die zweite Jahrhundertfeier ihrer Stadt
zu begehen.“

Nach diesem Artikel folgen Berichte über die
Opfer des französischen Fliegerangriffs vom 15.
Juni 1915 – die Zahl der Toten war schon auf 27
gestiegen. Man ist froh, schreibt der Redakteur,
„dass mit Gottes Hilfe alle Mitglieder des Fürsten-
hauses gnädig verschont geblieben sind, obwohl
das Residenzschloss, das Großherzogliche Palais
und die Wohnung des Prinzen Max von Baden von
Bomben und Splittern getroffen wurden.“ Dann
wird ein amtlicher französischer Bericht vom 15.
Juni zitiert: „Als Repressalie für die Beschießung
offener französischer und englischer Städte durch
die Deutschen wurde heute morgen der Befehl ge-
geben, die Hauptstadt des Großherzogtums Ba-
dens zu bombardieren. Um 3 Uhr morgens flogen
23 Flugzeuge nach Karlsruhe.“ Der erbitterte Zei-
tungskommentar an diesem städtischen Gedenk-
tag lautete: „Unseren Feinden wäre noch zu sa-
gen, dass ihnen der ‚Erfolg in Karlsruhe‘, der ein-
zig und allein in dem Morden von Unschuldigen
und Kindern bestand, auch auf der großen Rech-
nung vorgesetzt werden wird.“

Die Festschrift

Das einzig Nachhaltige des 200. Stadtjubiläums
war ein angemessenes und wichtiges Buch: „Die
Stadt Karlsruhe, ihre Geschichte und ihre Verwal-
tung. Festschrift zur Erinnerung an das 200-jäh-
rige Bestehen der Stadt“, eine auch heute noch in-
teressante und aufschlussreiche Publikation.

Schon 1907 hatte der Vorsitzende der Vereini-
gung „Heimatliche Kulturpflege“ Albert Geiger –
der später einen schlechten sarkastischen Roman
über „Dingsdahausen“, sprich Karlsruhe, schrieb
– ein solches „Festbuch“ vorgeschlagen, und die
Stadt hatte sich an den Chefredakteur Amend der
„Karlsruher Zeitung“ gewandt. Nach einem halb-

200 Jahre Karlsruhe

Das ausgefallene Stadtjubiläum von Leonhard Müller †

Robert Goldschmit (1848 – 1923), Autor der Stadt-
geschichte von 1915. Foto: Stadtarchiv

in die Reihe der Werkmeister als der Baukünstler
zu zählen sind.“

Die Vorstellung der zweiten Epoche der Stadt-
entwicklung beginnt Theodor Hartleben mit
einem Loblied auf den Markgrafen Karl Friedrich,
den er an anderer Stelle als Friedrich den Weisen
preist und der „in allem planmäßig handelnd“,
die „Nothwendigkeit schöner öffentlicher Plätze
für Märkte und Messen, die Anlegung eines
Kaufhauses, eines Rathauses in der Mitte der
Stadt, in dessen Nähe sich zugleich humane
Gefängnisse und Niederlagen für die Apparate
zu den Policey-Anstalten befinden“ erkannt
habe.

In dem sich anschließenden Rundgang durch
die Stadt beschreibt Hartleben die fünf Stadttore,
die seit 1764 geplante und dann begonnene
Stadterweiterung südlich der Lange Straße mit
der Verlängerung von Radialstraßen und anderen
neu angelegten Straßen. Neue Stadtgrenze war
seit 1795/96 die Kriegsstraße, so genannt nach
den auf ihr an der Stadt vorbeiziehenden Trup-
pen. Insgesamt zählt Hartleben 27 Haupt- und
Nebenstraßen. Seit 1813 waren die Häuser, 940
an der Zahl, neu mit Hausnummern durchgezählt
worden. Positiv hob Hartleben hervor, „dass die
Karlsruher längst über Vorurtheile aufgeklärt, ei-
nen beträchtlichen Theil ihrer Wohngebäude mit
Blitzableitern gesichert haben.“ Den größten Teil

seines Werkes widmet der Verfasser der Statistik.
Ausführlich beschreibt er den physischen, politi-
schen, geistigen und kirchlichen Zustand der Ein-
wohner sowie die bürgerliche und kirchliche Ver-
fassung. Blicke auf die Umgebungen, fünf Beila-
gen und zwei Anhänge – eine Übersicht der in
Karlsruhe und der Region vorkommenden Flora
sowie ein mit „Litterarisches Karlsruhe“ über-
schriebenes Verzeichnis aller 1813 in Karlsruhe le-
benden Schriftsteller – beschließen das Werk.

Der Dank der Stadt Karlsruhe

Die Initiative dazu ging weder von staatlichen
noch von städtischen Institutionen oder Personen,
sondern eindeutig von dem Autor selbst aus. 100
Jahre nach der Stadtgründung gab es andere Pro-
bleme, wie Friedrich von Weech, in seiner
1895 – 1904 erschienenen mehrbändigen Karlsru-
her Stadtgeschichte schreibt: „Das Jahr 1815 wur-
de, als der letzte Tag des ‚entscheidenden, ewig
denkwürdigen‘ Jahres 1814 sich zu seinem Ende
neigte, feierlich eingeläutet. Mit dem Neujahrstag
begann das Jubeljahr der Stadt Karlsruhe, von
dessen Erbauung man im bevorstehenden Juni
100 Jahre zu zählen hatte. Niemand ahnte, daß
dieser Monat neue kriegerische Entscheidungen
für den ganzen Weltteil bringen würde, hinter de-
ren Bedeutung der Gedenktag der Erbauung

Karlsruhes in wesenlosem Schein zurücktreten
mußte.“ In der Tat begann am 18. Juni 1815 die
Schlacht von Waterloo.

Wenn dieses erste große Karlsruher Stadtjubilä-
um dennoch nicht ganz folgenlos geblieben ist, so
liegt dies an dem Buch des auch durch zahlreiche
juristische Publikationen hervorgetretenen Theo-
dor Hartleben. Obwohl die überaus lobende Dar-
stellung des regierenden Fürstenhauses und vor
allem die Widmung für Markgräfin Amalie Frie-
derike, das „edle Vorbild für alle Gattinnen und
Mütter“, keinen Zweifel lassen, dass es dem Ver-
fasser erst in zweiter Linie um die Stadt selbst
ging, wusste diese das Werk durchaus zu würdi-
gen: Sie überreichte ein Geldgeschenk in Höhe
von 12 Gulden, als Hartleben Bürgermeister und
Räten der Stadt am 7. Februar 1816 ein Exemplar
seines Werkes schenkte. Für das Gegengeschenk
bedankte sich Hartleben artig: „Es wird mir eine
der angenehmsten Empfindungen seyn, wenn Eu-
ere Wohl- und Hochedelgebohren meine Wün-
sche für das schöne und gute Karlsruhe in dessen
erstem Jubeljahre als Ausflüsse meiner Empfin-
dungen aufnehmen und dem Gemälde einen Platz
in Ihrem Archive gönnen.“ Dieses Archiv wurde
erst 70 Jahre später gegründet, Theodor Hartle-
ben und sein Werk haben im Stadtarchiv aber bis
heute den diesem ersten fundierten Überblick
über die Stadt angemessenen Platz.
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en Jahr gab er angesichts der Arbeitslast auf. Man
fragte den wissenschaftlichen Hilfsarbeiter der
Historischen Kommission Willy Andreas, der auch
absagte. Schließlich konnte man im April 1912 mit
Professor Robert Goldschmit einen Vertrag ab-
schließen. Er sollte 4 000 Mark, seine beiden Mit-
arbeiter Heinrich Ordenstein (Musik) und Karl
Widmer (Kunst) je 1 000 Mark erhalten.

Mit Goldschmit hatte man eine „glückliche
Wahl“ getroffen. Er wurde, wie es später hieß,
„mit liebevoller Hingabe und wissenschaftlichem
Ernst“ tätig. 1848 in Grünstadt in der Pfalz gebo-
ren, studierte er in Heidelberg, Bonn und Straß-
burg Altphilologie und Geschichte und unterrich-
tete von 1875 bis 1915 am Gymnasium Karlsruhe.
Neben einem Lehrbuch für Geschichte hatte er
nicht nur zahlreiche Aufsätze veröffentlicht, son-
dern war auch als ehrenamtlicher städtischer Ar-
chivar mit der Lokalgeschichte eng vertraut. Poli-
tisch engagiert leitete er um 1900 die nationallibe-
rale Partei, war 1901 bis 1904 Abgeordneter der

Zweiten Kammer des Landtags, trat aber 1905 we-
gen der Großblockpolitik der Nationalliberalen
mit der SPD zurück. Nach 1918 gehörte er der
Deutschnationalen Partei an.

Goldschmits Werk basierte auf dem in den
Stadtgeschichten von Karl Gustav Fecht und
Friedrich von Weech ausgebreiteten Archivmate-
rial, hatte aber ein „Volksbuch“ als Ziel, das sich
an eine breite Öffentlichkeit wandte. In der „Zeit-
schrift für die Geschichte des Oberrheins“ 1916
wird gerühmt, dass der Verfasser die Literatur,
neu durchgesehenes Archivgut und vor allem Zei-
tungsberichte „zu einem einheitlichen Ganzen
zusammengießen“ konnte. „So ist es gelungen,
ein in sich abgeschlossenes Bild der Geschichte
der Stadt und ihrer Verwaltung zu entwerfen, das
gegenüber den älteren Darstellungen einen we-
sentlichen Fortschritt bedeutet.“

Es ist dem Zeitgeist folgend ein monarchisch
gestimmtes Buch. Im Kapitel, das von 1871 zur
Gegenwart führt, werden auf 60 Seiten Fürstlich-

keiten vorgestellt. 31 Besuche des Kaisers Wil-
helm II. in Karlsruhe und die Bekleidung des Die-
ners wird ebenso beschrieben wie die vielen Blu-
mengebinde. Mehrfach wird der Bäckermeister
und Volksdichter Christoph Vorholz zitiert, um
insgesamt dem wissenschaftlichen Inhalt eine
volkstümliche Form zu geben. Freilich sind auch
größere Abschnitte über die Wirtschaft und die
Verwaltung richtungweisend, denn dem Bürger-
sinn sollte genügend Rechnung getragen werden.

Im Nachwort geht Goldschmit auf den Kriegs-
zustand ein, schildert den Schwung der Mobilma-
chung, die Kampfeslieder, die karitative Tätigkeit
des Frauenvereins und schließt zeittypisch:
„Wenn dann aberhundert Jahre in das Land ge-
gangen sind, möge Karlsruhe [...] in gesichertem
Frieden ein Jubiläum begehen mit einer arbeits-
freudigen und erfolgreichen Bürgerschaft [...] in
einem machtvollen, auf dem ganzen Erdenrund
geachteten und gefürchteten Deutschen Reich in
einem glücklichen gesegneten Heimatlande.“

Das Feiern von historischen Jubiläen auf natio-
naler wie lokaler Ebene erfüllt in der Regel eine
Doppelfunktion: Zum einen nutzt sie der Jubilar
mit einer Fülle von Veranstaltungen zur Selbstdar-
stellung, zur Präsentation seiner Unverwechsel-
barkeit und seiner Stärken vor dem Hintergrund
der historischen Entwicklung. Zum anderen er-
möglichen sie die individuelle und kollektive An-
eignung der historisch gewachsenen Umwelt für
die alteingesessenen und neu zugezogenen Bür-
gerinnen und Bürger durch stadthistorische Publi-
kationen und Präsentationen. Beide, Imagepflege
und Identitätsbildung, basieren auf einer kontinu-
ierlich geleisteten und differenzierten Geschichts-
schreibung. Sie trägt zum besseren Verständnis
der Vergangenheit und zur Sensibilisierung ge-
genüber künftigen Entwicklungen verlässlicher
bei als aus bestimmtem Anlass entworfene flüch-
tige, oftmals nur positive Geschichtsbilder.

Die Anfänge im Kaiserreich

Während die Stadt ihr 300. Gründungsjahr fei-
ert, blickt die institutionalisierte Stadtgeschichts-
schreibung erst auf eine 130-jährige Tradition zu-
rück. Nach der Gründung des Deutschen Reiches
1871 wandte sich das gebildete Bürgertum voller
Stolz auf die Nation deren Geschichte und auch
der Geschichte der engeren Heimat zu. In Karlsru-
he schlug sich das nach mehrjähriger Vorarbeit
1885 in der Einrichtung eines eigenen Stadtarchivs
nieder. Das Ortsstatut über die Verwaltung des
städtischen Archivs formulierte mit der Begrün-
dung für diese neue Einrichtung auch eine ihrer
wesentlichen Aufgaben: „Während fast alle ba-
dischen Städte von irgendwelcher Bedeutung ihre
Geschichtsschreiber gefunden haben und die grö-
ßeren und älteren unter ihnen wohlgeordnete Ar-
chive besitzen, kann sich Karlsruhe bis jetzt weder
des einen noch des anderen rühmen.“ Nachdem
Karlsruhe nun aber 170 Jahre alt werde, dürfte es
„nicht verfrüht sein, wenn nun auch den histo-
rischen Beziehungen dieses Gemeinwesens einige
Aufmerksamkeit zugewendet wird.“ Die Verant-
wortlichen waren sich mit der Verknüpfung von
Stadtarchiv und Stadtgeschichtspflege offensicht-
lich bewusst, dass eine kontinuierliche Stadtge-
schichtsschreibung ohne das institutionelle Funda-
ment des Stadtarchivs nicht zu leisten sein würde.

Das erste Ergebnis der Stadtgeschichtsschrei-
bung legte das Archiv schon im Jahr seiner Grün-
dung mit der Chronik für das Jahr 1885 vor. In den
nun jährlich erscheinenden Jahreschroniken
konnten die Leser und Leserinnen Jahr für Jahr
die Ereignisse am Hofe und in der Stadt noch ein-
mal erinnern sowie in einer „Totenschau“ verstor-
bener verdienter Bürger und Bürgerinnen geden-
ken und verschiedenste statistische Daten zur
Kenntnis nehmen. Auch das Defizit einer bislang
fehlenden eigenen Stadtgeschichte konnte
schnell beseitigt werden. 1887 legte der gelernte
Theologe und pensionierte Leiter des Durlacher
Gymnasiums, Karl Gustav Fecht, eine im Auftrag
der Stadt verfasste einbändige Stadtgeschichte
vor. Ihr folgte von 1895 bis 1904 eine Stadtge-

schichte in drei Bänden, die der damalige Direktor
des Generallandesarchivs und Mitglied der städ-
tischen Archivkommission, Friedrich von Weech,
vorlegte. Und im 200. Jubiläumsjahr erschien eine
neue einbändige Stadtgeschichte von Robert
Goldschmit. All den genannten Arbeiten zur
Stadtgeschichte ist die „Schloss- beziehungsweise
Rathausperspektive“ gemeinsam. Den Struktur-
bedingungen und Entwicklungsprozessen der In-
dustriegesellschaft galt seinerzeit die Aufmerk-
samkeit der Historiker bestenfalls am Rande.

Nach dem Ersten Weltkrieg versiegte die konti-
nuierliche Arbeit an der Stadtgeschichte rasch. Fi-
nanzierungsprobleme führten zur Einstellung der
Jahreschroniken mit dem erst 1930 erschienen
Band für die Jahre 1920 – 1923. Nennenswerte Er-
gebnisse stadthistorischer Forschung sind seitdem
für Jahrzehnte nicht mehr zu verzeichnen. Das Ar-
chiv musste 1923 sein Gebäude am Archivplatz
räumen und seit 1940 blieb die Stelle des Stadtar-
chivars für fast 20 Jahre unbesetzt.

Neubeginn in den 1980er-Jahren

Die stadthistorischen Aktivitäten zum 250.
Stadtjubiläum 1965 blieben bis auf die Gründung
einer stadtgeschichtlichen Veröffentlichungsreihe
des Stadtarchivs mit einem Band über die Karlsru-
her Flurnamen weitgehend folgenlos. Die damals
im Auftrag der Stadt verfasste Chronik wird we-

gen ihrer allzu kursorischen und nicht auf Quel-
lenstudien basierenden Darstellung der NS- und
der Nachkriegszeit nicht mehr wahrgenommen.
Erst das in den späten 1970er Jahren verstärkt ein-
setzende Interesse an Geschichte, speziell auch an
der Lokalgeschichte, wirkte sich auf die Stadtge-
schichtsschreibung auch in Karlsruhe deutlich be-
merkbar aus. Unter Mitwirkung des im Vergleich
zu anderen großen Städten immer noch deutlich
unterbesetzten Stadtarchivs konnten die Briefe
des 1934 ermordeten SPD-Politikers Ludwig Ma-
rum aus dem KZ Kislau und die Schilderung des
Kriegsendes 1945 in Karlsruhe publiziert werden.
Im Gemeinderat wurde parallel dazu mehrfach ei-
ne Aufarbeitung der NS-Zeit gewünscht. Auch
deshalb beschloss der Gemeinderat 1984 das
Stadtarchiv personell so auszustatten, dass eine
professionelle Archiv- und Stadtgeschichtsarbeit
geleistet werden konnte. Damit war wie erstmals
1885 erneut das Fundament gelegt für eine konti-
nuierliche und professionelle Stadtgeschichts-
schreibung, die als Aufgabe auch in der neuen Ar-
chivsatzung von 1990 festgeschrieben wurde. Das
Stadtarchiv, seit 1990, dem Jahr des 275. Stadtju-
biläums, wieder in einem eigenen Domizil, entwi-
ckelte sich schnell zur zentralen Schaltstelle stadt-
geschichtlicher Aktivitäten.

Die stadthistorischen Publikationen erscheinen
inzwischen in vier unterschiedlichen Reihen: Ver-
öffentlichungen des Karlsruher Stadtarchivs (seit
1965), Forschungen und Quellen zur Stadtge-
schichte (seit 1992), Häuser- und Baugeschichte
(seit 2000) und Karlsruher Köpfe (seit 2012). 57 Pu-
blikationen sind in diesen Reihen seit 1987 er-
schienen. Zudem waren Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter des Stadtarchivs zum Teil maßgeblich
an etwa 50 Veröffentlichungen außerhalb der Rei-
hen beteiligt. (www.karlsruhe.de/b1/stadtge-
schichte/stadtarchiv/publikationen1.de) Zu den
Publikationen, in denen zum Teil auch aktuelle
Themen in historischer Perspektive dargestellt
wurden, zählen, um nur wenige zu nennen, die
zweibändige Geschichte der Karlsruher Juden,
das Standardwerk über Brunnen, Denkmäler und
Freiplastiken, zum 275. Stadtjubiläum die erste
Bestandsübersicht des Archivs und eine Geschich-
te des Alltags in der Stadt, die Karlsruher Chronik,
die Geschichte der Karlsruher Frauen, die einbän-
dige neue Stadtgeschichte von 1998, die Geschich-
te der Integration und Migration sowie die zum Er-
sten Weltkrieg. Mitgewirkt haben an den Publika-
tionen Autoren und Autorinnen des Stadtarchivs,
Angehörige anderer Karlsruher Institutionen, Stu-
dierende mit ihren Abschlussarbeiten und Fach-
kräfte als Werkvertragsmitarbeiter.

Das Bestreben, historisches Fachwissen in der
Stadt für die Stadtgeschichtsschreibung nutzbar
zu machen und die aktive Mitwirkung zu fördern,
spiegelt sich sowohl im „Blick in die Geschichte“
wie im Leitprojekt der Karlsruher Erinnerungskul-
tur, dem Gedenkbuch für die Karlsruher Juden.
Mit den bisher fünf Sammelbänden des Blick ha-
ben dessen etwa 200 Autoren und Autorinnen –

300 Jahre Karlsruhe

130 Jahre Stadtgeschichtsschreibung von Manfred Koch

Seitenansicht des Stadtarchivs nach der Aufsto-
ckung, 2013. Foto: Dirk Altenkirch / Stadtarchiv

Fortsetzung Seite 4

ku
rie

r



2 Blick in die Geschichte, Karlsruher stadthistorische Beiträge

Was für ein Fest hätte man veranstaltet, um den
runden Geburtstag dieser blühenden Residenz zu
feiern – wenn nicht der schon ein Jahr dauernde
Weltkrieg das Leben der Stadt gelähmt hätte.

Die Vorbereitungen

Für das 200. Gründungsjubiläum hatte man
schon 1910 mit Beratungen begonnen. Im Januar
1914 war dann eine Festkommission am Werke, die
eine Große Badische Ausstellung für Industrie,
Handwerk und Kunst vorsah. An der Städtebau-
ausstellung in Lyon vom 1. Juli bis 1. November
1914 wollte man mit Modellen, Plänen, Zeich-
nungen und Photographien teilnehmen. In den
Stadtratssitzungen April bis Juni war eine stadtge-
schichtliche Ausstellung und ein Musikfest be-
schlossen worden. Eine Jubiläumsregatta, ein
Oberrheinisches Kreisturnfest und ein Jubiläums-
schießen sollten stattfinden. Der Badische
Schwarzwaldverein, gegründet in Karlsruhe, hatte
rechtzeitig eine ausführliche Darstellung Karlsru-
hes mit vielen Illustrationen vorbereitet und
rühmte Karlsruhe in einem Gedicht des Redak-
teurs seiner Monatsblätter: „Dein Werk: ein tätig
Auferbauen / Dein Fühlen: deutsch in Ernst und
Spaß / Dein Ausblick: heutiges Vertrauen / Dein
Wappenspruch: Fidelitas“. Auf seine Eingabe
konnte OB Karl Siegrist nur lapidar antworten,
dass beschlossen worden sei, „von jeder Festlich-
keit abzusehen“, freilich mit der Hoffnung „aufge-
schoben, nicht aufgehoben.“ Wie schon das
100jährige Jubiläum trat nun auch der 200. Ge-
burtstag wegen der herrschenden Kriegsereignisse
in den Hintergrund des öffentlichen Interesses.

Die lokalen Zeitungen

Blickt man 1915 in die lokalen Zeitungen, sucht
man mit Mühe unter den Nachrichten über die
verschiedenen Kriegsschauplätze Notizen zum
Stadtjubiläum. Nur die „Badische Presse“ brachte
im Unterhaltungsblatt einen ausführlichen Bei-
trag über die Gründung, die Baumeister, die
Stadtplanung, die Bürgermeister, verbunden mit
zahlreichen Abbildungen. Das „Karlsruher Tag-
blatt“ erinnerte schon zum Jahresanfang am 2. Ja-
nuar 1915 an die Grundsteinlegung und an die
Vollendung des Schlosses und zieht eine Bilanz:
„Vier Jahre nach der Stadtgründung zählte Karls-
ruhe 1994 Einwohner. Heute zählt die Residenz
rund 144 000 Bewohner. […] Aus der kleinen Resi-
denz ist eine aufstrebende und blühende Stadt ge-
worden. Eine große Festfeier wird es für das
200-jährige Stadtjubiläum jetzt nicht geben.
Bricht aber im jetzigen Jahr der Friedenstag an,
dann darf sich die badische Jubiläumsstadt ihres

Gründungstags wohl erinnern.“ In der Spalte
„Aus dem Stadtkreis“ wird auf den gedämpften
Ton des Jahreswechsels hingewiesen. „Das neue
Jahr wurde von der Residenz mit der durch die
Zeit gebotenen ernsten und würdigen Zurückhal-
tung empfangen. Der beredte Klang der Glocken
stimmte uns nie so ernst und wehmütig wie dies-
mal. […] Ihre Stimme erinnert an so manch tiefes
Leid und riss noch manche Wunde auf. […] Am
Silvesterabend erbauten sich viele in den Gottes-
häusern am biblischen Wort, das immer des
Trostes und der Zuversicht genug zu bieten weiß.
[…] Das stupide „Feiern“ fiel diesmal nicht auf.
Man dachte an ernste Dinge und setzte Hoff-
nungen auf das neue Jahr.“

Die Großherzogin Luise richtete als Schirmher-
rin des Badischen Frauenvereins an dessen Gene-
ralsekretär einen Wunsch zum neuen Jahr, in dem
es heißt: „Möge sich in seinem Lauf all das ver-
wirklichen, was wir im Gebet im Herzen tragen
und insbesondere der ersehnte Frieden sich uns
nahen.“ Da ist nichts mehr vor der Begeisterung

zu spüren, die im Juli 1914 die Bevölkerung er-
fasst hatte. Man sah sich eingekreist, so schrieb
der noch zu erwähnende Robert Goldschmit,
durch den „Rachedurst Frankreichs, die barba-
rische Eroberungslust Russlands, den blassen
Neid Englands.“ Italien hatte einen „schamlosen
Vertragsbruch“ begangen, nur die zur „neuen
Kampfeslust erwachte Türkei“ war jetzt ein wei-
terer Verbündeter geworden. Der Absturz aus der
anfänglichen Hingabe in die Enttäuschung des
Stellungskrieges hätte nicht tiefer sein können.
Und doch endete im „Karlsruher Tagblatt“ vom
17. Juni 1915 der Jubiläumsartikel des Oberbür-
germeisters voller Hoffnung auf einen „glück-
lichen Frieden“: „Dann wird für die Karlsruher
Bürger die Zeit gekommen sein, mit verdoppelter
Freude, mit um so lauterem Jubel und so größe-
rem Stolz die zweite Jahrhundertfeier ihrer Stadt
zu begehen.“

Nach diesem Artikel folgen Berichte über die
Opfer des französischen Fliegerangriffs vom 15.
Juni 1915 – die Zahl der Toten war schon auf 27
gestiegen. Man ist froh, schreibt der Redakteur,
„dass mit Gottes Hilfe alle Mitglieder des Fürsten-
hauses gnädig verschont geblieben sind, obwohl
das Residenzschloss, das Großherzogliche Palais
und die Wohnung des Prinzen Max von Baden von
Bomben und Splittern getroffen wurden.“ Dann
wird ein amtlicher französischer Bericht vom 15.
Juni zitiert: „Als Repressalie für die Beschießung
offener französischer und englischer Städte durch
die Deutschen wurde heute morgen der Befehl ge-
geben, die Hauptstadt des Großherzogtums Ba-
dens zu bombardieren. Um 3 Uhr morgens flogen
23 Flugzeuge nach Karlsruhe.“ Der erbitterte Zei-
tungskommentar an diesem städtischen Gedenk-
tag lautete: „Unseren Feinden wäre noch zu sa-
gen, dass ihnen der ‚Erfolg in Karlsruhe‘, der ein-
zig und allein in dem Morden von Unschuldigen
und Kindern bestand, auch auf der großen Rech-
nung vorgesetzt werden wird.“

Die Festschrift

Das einzig Nachhaltige des 200. Stadtjubiläums
war ein angemessenes und wichtiges Buch: „Die
Stadt Karlsruhe, ihre Geschichte und ihre Verwal-
tung. Festschrift zur Erinnerung an das 200-jäh-
rige Bestehen der Stadt“, eine auch heute noch in-
teressante und aufschlussreiche Publikation.

Schon 1907 hatte der Vorsitzende der Vereini-
gung „Heimatliche Kulturpflege“ Albert Geiger –
der später einen schlechten sarkastischen Roman
über „Dingsdahausen“, sprich Karlsruhe, schrieb
– ein solches „Festbuch“ vorgeschlagen, und die
Stadt hatte sich an den Chefredakteur Amend der
„Karlsruher Zeitung“ gewandt. Nach einem halb-

200 Jahre Karlsruhe

Das ausgefallene Stadtjubiläum von Leonhard Müller †

Robert Goldschmit (1848 – 1923), Autor der Stadt-
geschichte von 1915. Foto: Stadtarchiv

in die Reihe der Werkmeister als der Baukünstler
zu zählen sind.“

Die Vorstellung der zweiten Epoche der Stadt-
entwicklung beginnt Theodor Hartleben mit
einem Loblied auf den Markgrafen Karl Friedrich,
den er an anderer Stelle als Friedrich den Weisen
preist und der „in allem planmäßig handelnd“,
die „Nothwendigkeit schöner öffentlicher Plätze
für Märkte und Messen, die Anlegung eines
Kaufhauses, eines Rathauses in der Mitte der
Stadt, in dessen Nähe sich zugleich humane
Gefängnisse und Niederlagen für die Apparate
zu den Policey-Anstalten befinden“ erkannt
habe.

In dem sich anschließenden Rundgang durch
die Stadt beschreibt Hartleben die fünf Stadttore,
die seit 1764 geplante und dann begonnene
Stadterweiterung südlich der Lange Straße mit
der Verlängerung von Radialstraßen und anderen
neu angelegten Straßen. Neue Stadtgrenze war
seit 1795/96 die Kriegsstraße, so genannt nach
den auf ihr an der Stadt vorbeiziehenden Trup-
pen. Insgesamt zählt Hartleben 27 Haupt- und
Nebenstraßen. Seit 1813 waren die Häuser, 940
an der Zahl, neu mit Hausnummern durchgezählt
worden. Positiv hob Hartleben hervor, „dass die
Karlsruher längst über Vorurtheile aufgeklärt, ei-
nen beträchtlichen Theil ihrer Wohngebäude mit
Blitzableitern gesichert haben.“ Den größten Teil

seines Werkes widmet der Verfasser der Statistik.
Ausführlich beschreibt er den physischen, politi-
schen, geistigen und kirchlichen Zustand der Ein-
wohner sowie die bürgerliche und kirchliche Ver-
fassung. Blicke auf die Umgebungen, fünf Beila-
gen und zwei Anhänge – eine Übersicht der in
Karlsruhe und der Region vorkommenden Flora
sowie ein mit „Litterarisches Karlsruhe“ über-
schriebenes Verzeichnis aller 1813 in Karlsruhe le-
benden Schriftsteller – beschließen das Werk.

Der Dank der Stadt Karlsruhe

Die Initiative dazu ging weder von staatlichen
noch von städtischen Institutionen oder Personen,
sondern eindeutig von dem Autor selbst aus. 100
Jahre nach der Stadtgründung gab es andere Pro-
bleme, wie Friedrich von Weech, in seiner
1895 – 1904 erschienenen mehrbändigen Karlsru-
her Stadtgeschichte schreibt: „Das Jahr 1815 wur-
de, als der letzte Tag des ‚entscheidenden, ewig
denkwürdigen‘ Jahres 1814 sich zu seinem Ende
neigte, feierlich eingeläutet. Mit dem Neujahrstag
begann das Jubeljahr der Stadt Karlsruhe, von
dessen Erbauung man im bevorstehenden Juni
100 Jahre zu zählen hatte. Niemand ahnte, daß
dieser Monat neue kriegerische Entscheidungen
für den ganzen Weltteil bringen würde, hinter de-
ren Bedeutung der Gedenktag der Erbauung

Karlsruhes in wesenlosem Schein zurücktreten
mußte.“ In der Tat begann am 18. Juni 1815 die
Schlacht von Waterloo.

Wenn dieses erste große Karlsruher Stadtjubilä-
um dennoch nicht ganz folgenlos geblieben ist, so
liegt dies an dem Buch des auch durch zahlreiche
juristische Publikationen hervorgetretenen Theo-
dor Hartleben. Obwohl die überaus lobende Dar-
stellung des regierenden Fürstenhauses und vor
allem die Widmung für Markgräfin Amalie Frie-
derike, das „edle Vorbild für alle Gattinnen und
Mütter“, keinen Zweifel lassen, dass es dem Ver-
fasser erst in zweiter Linie um die Stadt selbst
ging, wusste diese das Werk durchaus zu würdi-
gen: Sie überreichte ein Geldgeschenk in Höhe
von 12 Gulden, als Hartleben Bürgermeister und
Räten der Stadt am 7. Februar 1816 ein Exemplar
seines Werkes schenkte. Für das Gegengeschenk
bedankte sich Hartleben artig: „Es wird mir eine
der angenehmsten Empfindungen seyn, wenn Eu-
ere Wohl- und Hochedelgebohren meine Wün-
sche für das schöne und gute Karlsruhe in dessen
erstem Jubeljahre als Ausflüsse meiner Empfin-
dungen aufnehmen und dem Gemälde einen Platz
in Ihrem Archive gönnen.“ Dieses Archiv wurde
erst 70 Jahre später gegründet, Theodor Hartle-
ben und sein Werk haben im Stadtarchiv aber bis
heute den diesem ersten fundierten Überblick
über die Stadt angemessenen Platz.

Blick in die Geschichte, Karlsruher stadthistorische Beiträge 3

en Jahr gab er angesichts der Arbeitslast auf. Man
fragte den wissenschaftlichen Hilfsarbeiter der
Historischen Kommission Willy Andreas, der auch
absagte. Schließlich konnte man im April 1912 mit
Professor Robert Goldschmit einen Vertrag ab-
schließen. Er sollte 4 000 Mark, seine beiden Mit-
arbeiter Heinrich Ordenstein (Musik) und Karl
Widmer (Kunst) je 1 000 Mark erhalten.

Mit Goldschmit hatte man eine „glückliche
Wahl“ getroffen. Er wurde, wie es später hieß,
„mit liebevoller Hingabe und wissenschaftlichem
Ernst“ tätig. 1848 in Grünstadt in der Pfalz gebo-
ren, studierte er in Heidelberg, Bonn und Straß-
burg Altphilologie und Geschichte und unterrich-
tete von 1875 bis 1915 am Gymnasium Karlsruhe.
Neben einem Lehrbuch für Geschichte hatte er
nicht nur zahlreiche Aufsätze veröffentlicht, son-
dern war auch als ehrenamtlicher städtischer Ar-
chivar mit der Lokalgeschichte eng vertraut. Poli-
tisch engagiert leitete er um 1900 die nationallibe-
rale Partei, war 1901 bis 1904 Abgeordneter der

Zweiten Kammer des Landtags, trat aber 1905 we-
gen der Großblockpolitik der Nationalliberalen
mit der SPD zurück. Nach 1918 gehörte er der
Deutschnationalen Partei an.

Goldschmits Werk basierte auf dem in den
Stadtgeschichten von Karl Gustav Fecht und
Friedrich von Weech ausgebreiteten Archivmate-
rial, hatte aber ein „Volksbuch“ als Ziel, das sich
an eine breite Öffentlichkeit wandte. In der „Zeit-
schrift für die Geschichte des Oberrheins“ 1916
wird gerühmt, dass der Verfasser die Literatur,
neu durchgesehenes Archivgut und vor allem Zei-
tungsberichte „zu einem einheitlichen Ganzen
zusammengießen“ konnte. „So ist es gelungen,
ein in sich abgeschlossenes Bild der Geschichte
der Stadt und ihrer Verwaltung zu entwerfen, das
gegenüber den älteren Darstellungen einen we-
sentlichen Fortschritt bedeutet.“

Es ist dem Zeitgeist folgend ein monarchisch
gestimmtes Buch. Im Kapitel, das von 1871 zur
Gegenwart führt, werden auf 60 Seiten Fürstlich-

keiten vorgestellt. 31 Besuche des Kaisers Wil-
helm II. in Karlsruhe und die Bekleidung des Die-
ners wird ebenso beschrieben wie die vielen Blu-
mengebinde. Mehrfach wird der Bäckermeister
und Volksdichter Christoph Vorholz zitiert, um
insgesamt dem wissenschaftlichen Inhalt eine
volkstümliche Form zu geben. Freilich sind auch
größere Abschnitte über die Wirtschaft und die
Verwaltung richtungweisend, denn dem Bürger-
sinn sollte genügend Rechnung getragen werden.

Im Nachwort geht Goldschmit auf den Kriegs-
zustand ein, schildert den Schwung der Mobilma-
chung, die Kampfeslieder, die karitative Tätigkeit
des Frauenvereins und schließt zeittypisch:
„Wenn dann aberhundert Jahre in das Land ge-
gangen sind, möge Karlsruhe [...] in gesichertem
Frieden ein Jubiläum begehen mit einer arbeits-
freudigen und erfolgreichen Bürgerschaft [...] in
einem machtvollen, auf dem ganzen Erdenrund
geachteten und gefürchteten Deutschen Reich in
einem glücklichen gesegneten Heimatlande.“

Das Feiern von historischen Jubiläen auf natio-
naler wie lokaler Ebene erfüllt in der Regel eine
Doppelfunktion: Zum einen nutzt sie der Jubilar
mit einer Fülle von Veranstaltungen zur Selbstdar-
stellung, zur Präsentation seiner Unverwechsel-
barkeit und seiner Stärken vor dem Hintergrund
der historischen Entwicklung. Zum anderen er-
möglichen sie die individuelle und kollektive An-
eignung der historisch gewachsenen Umwelt für
die alteingesessenen und neu zugezogenen Bür-
gerinnen und Bürger durch stadthistorische Publi-
kationen und Präsentationen. Beide, Imagepflege
und Identitätsbildung, basieren auf einer kontinu-
ierlich geleisteten und differenzierten Geschichts-
schreibung. Sie trägt zum besseren Verständnis
der Vergangenheit und zur Sensibilisierung ge-
genüber künftigen Entwicklungen verlässlicher
bei als aus bestimmtem Anlass entworfene flüch-
tige, oftmals nur positive Geschichtsbilder.

Die Anfänge im Kaiserreich

Während die Stadt ihr 300. Gründungsjahr fei-
ert, blickt die institutionalisierte Stadtgeschichts-
schreibung erst auf eine 130-jährige Tradition zu-
rück. Nach der Gründung des Deutschen Reiches
1871 wandte sich das gebildete Bürgertum voller
Stolz auf die Nation deren Geschichte und auch
der Geschichte der engeren Heimat zu. In Karlsru-
he schlug sich das nach mehrjähriger Vorarbeit
1885 in der Einrichtung eines eigenen Stadtarchivs
nieder. Das Ortsstatut über die Verwaltung des
städtischen Archivs formulierte mit der Begrün-
dung für diese neue Einrichtung auch eine ihrer
wesentlichen Aufgaben: „Während fast alle ba-
dischen Städte von irgendwelcher Bedeutung ihre
Geschichtsschreiber gefunden haben und die grö-
ßeren und älteren unter ihnen wohlgeordnete Ar-
chive besitzen, kann sich Karlsruhe bis jetzt weder
des einen noch des anderen rühmen.“ Nachdem
Karlsruhe nun aber 170 Jahre alt werde, dürfte es
„nicht verfrüht sein, wenn nun auch den histo-
rischen Beziehungen dieses Gemeinwesens einige
Aufmerksamkeit zugewendet wird.“ Die Verant-
wortlichen waren sich mit der Verknüpfung von
Stadtarchiv und Stadtgeschichtspflege offensicht-
lich bewusst, dass eine kontinuierliche Stadtge-
schichtsschreibung ohne das institutionelle Funda-
ment des Stadtarchivs nicht zu leisten sein würde.

Das erste Ergebnis der Stadtgeschichtsschrei-
bung legte das Archiv schon im Jahr seiner Grün-
dung mit der Chronik für das Jahr 1885 vor. In den
nun jährlich erscheinenden Jahreschroniken
konnten die Leser und Leserinnen Jahr für Jahr
die Ereignisse am Hofe und in der Stadt noch ein-
mal erinnern sowie in einer „Totenschau“ verstor-
bener verdienter Bürger und Bürgerinnen geden-
ken und verschiedenste statistische Daten zur
Kenntnis nehmen. Auch das Defizit einer bislang
fehlenden eigenen Stadtgeschichte konnte
schnell beseitigt werden. 1887 legte der gelernte
Theologe und pensionierte Leiter des Durlacher
Gymnasiums, Karl Gustav Fecht, eine im Auftrag
der Stadt verfasste einbändige Stadtgeschichte
vor. Ihr folgte von 1895 bis 1904 eine Stadtge-

schichte in drei Bänden, die der damalige Direktor
des Generallandesarchivs und Mitglied der städ-
tischen Archivkommission, Friedrich von Weech,
vorlegte. Und im 200. Jubiläumsjahr erschien eine
neue einbändige Stadtgeschichte von Robert
Goldschmit. All den genannten Arbeiten zur
Stadtgeschichte ist die „Schloss- beziehungsweise
Rathausperspektive“ gemeinsam. Den Struktur-
bedingungen und Entwicklungsprozessen der In-
dustriegesellschaft galt seinerzeit die Aufmerk-
samkeit der Historiker bestenfalls am Rande.

Nach dem Ersten Weltkrieg versiegte die konti-
nuierliche Arbeit an der Stadtgeschichte rasch. Fi-
nanzierungsprobleme führten zur Einstellung der
Jahreschroniken mit dem erst 1930 erschienen
Band für die Jahre 1920 – 1923. Nennenswerte Er-
gebnisse stadthistorischer Forschung sind seitdem
für Jahrzehnte nicht mehr zu verzeichnen. Das Ar-
chiv musste 1923 sein Gebäude am Archivplatz
räumen und seit 1940 blieb die Stelle des Stadtar-
chivars für fast 20 Jahre unbesetzt.

Neubeginn in den 1980er-Jahren

Die stadthistorischen Aktivitäten zum 250.
Stadtjubiläum 1965 blieben bis auf die Gründung
einer stadtgeschichtlichen Veröffentlichungsreihe
des Stadtarchivs mit einem Band über die Karlsru-
her Flurnamen weitgehend folgenlos. Die damals
im Auftrag der Stadt verfasste Chronik wird we-

gen ihrer allzu kursorischen und nicht auf Quel-
lenstudien basierenden Darstellung der NS- und
der Nachkriegszeit nicht mehr wahrgenommen.
Erst das in den späten 1970er Jahren verstärkt ein-
setzende Interesse an Geschichte, speziell auch an
der Lokalgeschichte, wirkte sich auf die Stadtge-
schichtsschreibung auch in Karlsruhe deutlich be-
merkbar aus. Unter Mitwirkung des im Vergleich
zu anderen großen Städten immer noch deutlich
unterbesetzten Stadtarchivs konnten die Briefe
des 1934 ermordeten SPD-Politikers Ludwig Ma-
rum aus dem KZ Kislau und die Schilderung des
Kriegsendes 1945 in Karlsruhe publiziert werden.
Im Gemeinderat wurde parallel dazu mehrfach ei-
ne Aufarbeitung der NS-Zeit gewünscht. Auch
deshalb beschloss der Gemeinderat 1984 das
Stadtarchiv personell so auszustatten, dass eine
professionelle Archiv- und Stadtgeschichtsarbeit
geleistet werden konnte. Damit war wie erstmals
1885 erneut das Fundament gelegt für eine konti-
nuierliche und professionelle Stadtgeschichts-
schreibung, die als Aufgabe auch in der neuen Ar-
chivsatzung von 1990 festgeschrieben wurde. Das
Stadtarchiv, seit 1990, dem Jahr des 275. Stadtju-
biläums, wieder in einem eigenen Domizil, entwi-
ckelte sich schnell zur zentralen Schaltstelle stadt-
geschichtlicher Aktivitäten.

Die stadthistorischen Publikationen erscheinen
inzwischen in vier unterschiedlichen Reihen: Ver-
öffentlichungen des Karlsruher Stadtarchivs (seit
1965), Forschungen und Quellen zur Stadtge-
schichte (seit 1992), Häuser- und Baugeschichte
(seit 2000) und Karlsruher Köpfe (seit 2012). 57 Pu-
blikationen sind in diesen Reihen seit 1987 er-
schienen. Zudem waren Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter des Stadtarchivs zum Teil maßgeblich
an etwa 50 Veröffentlichungen außerhalb der Rei-
hen beteiligt. (www.karlsruhe.de/b1/stadtge-
schichte/stadtarchiv/publikationen1.de) Zu den
Publikationen, in denen zum Teil auch aktuelle
Themen in historischer Perspektive dargestellt
wurden, zählen, um nur wenige zu nennen, die
zweibändige Geschichte der Karlsruher Juden,
das Standardwerk über Brunnen, Denkmäler und
Freiplastiken, zum 275. Stadtjubiläum die erste
Bestandsübersicht des Archivs und eine Geschich-
te des Alltags in der Stadt, die Karlsruher Chronik,
die Geschichte der Karlsruher Frauen, die einbän-
dige neue Stadtgeschichte von 1998, die Geschich-
te der Integration und Migration sowie die zum Er-
sten Weltkrieg. Mitgewirkt haben an den Publika-
tionen Autoren und Autorinnen des Stadtarchivs,
Angehörige anderer Karlsruher Institutionen, Stu-
dierende mit ihren Abschlussarbeiten und Fach-
kräfte als Werkvertragsmitarbeiter.

Das Bestreben, historisches Fachwissen in der
Stadt für die Stadtgeschichtsschreibung nutzbar
zu machen und die aktive Mitwirkung zu fördern,
spiegelt sich sowohl im „Blick in die Geschichte“
wie im Leitprojekt der Karlsruher Erinnerungskul-
tur, dem Gedenkbuch für die Karlsruher Juden.
Mit den bisher fünf Sammelbänden des Blick ha-
ben dessen etwa 200 Autoren und Autorinnen –

300 Jahre Karlsruhe

130 Jahre Stadtgeschichtsschreibung von Manfred Koch

Seitenansicht des Stadtarchivs nach der Aufsto-
ckung, 2013. Foto: Dirk Altenkirch / Stadtarchiv
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Amalie Baader
„Sie war einen echte deutsche Hausfrau, sie

war vielseitig gebildet. Ihr Wissen war gründlich,
mit Scharfsinn vertrat sie ihre Ansichten.“ So cha-
rakterisierte ihr Biograph 1918 die tiefreligiöse
Katholikin Amalie Baader. 1806 in Wertheim als
Tochter des Justizrats Eulenhaupt geboren heira-
tete sie dort 1823 den 16 Jahre älteren Beamten
Bernhard Baader. Der wurde nach einer Zwi-
schenstation in Konstanz 1832 als Finanzrat nach
Karlsruhe versetzt. In ihrem Haus in der Stephani-
enstraße 27 pflegte das Ehepaar Baader gesell-
schaftliche Kontakte unter anderem mit den Fami-
lien des Leiters des Generallandesarchivs Franz
Mone, des Baumeister Heinrich Hübsch und des
Finanzministers Christian Boeckh, mit dessen
Frau Baader verwandt war.

In Karlsruhe bemühte sich Amalie Baader mit
ihrem Mann um die Sammlung von Volkssagen.
Bald begann sie jedoch auch eigene literarische
und religiöse Texte zu verfassen. 1865 erschien
unter ihrem Pseudonym H. Sales der Band „Win-
tergarten. Erzählungen aus Familie und Leben“,
geistvolle und belehrende Novellen, die an Adal-
bert Stifter erinnern. Für die 1845 – 1848 in Frei-
burg erscheinende katholische „Süddeutsche Zei-
tung“ schrieb sie – ebenfalls anonym – religiöse,
kirchenpolitische und politische Artikel.

Ihr zeitlebens anhaltendes soziales Engagement
für Kranke und Arme mündete in die Schaffung
ihres Lebenswerks. In ihrem Haus versammelten
sich im Januar 1851 die Mitbegründer des ersten
badischen St. Vincentius-Vereins. Unter der Ober-
leitung des Kaplans Franz Xaver Höll führte sie
ihn als Vorsteherin, mit großer Tatkraft. Anfangs
pflegte man bedürftige und kranke Menschen
durch Hausbesuche, bereits 1954 nahm der Verein
im ehemaligen Gewerbehaus in der Spitalstraße
31 auf Veranlassung und unter wirtschaftlicher
Leitung Baaders ein Krankenhaus in Betrieb, dem
1857 die erste ambulante Karlsruher Krankenpfle-
gestation in der Rüppurrer-Straße 43 folgte. 1861
konnte dann das von Heinrich Hübsch geplante
neue Vincentius-Krankenhaus vor dem Karls-Tor
eröffnet werden. Nach der Erweiterung des Kran-
kenhauses zog sie, seit 1859 verwitwet, als dessen
Oberin dorthin um. Bis zum Ende der 1860er Jahre
nahm sie die Leitungsfunktion des Hauses wahr,
arbeitete selbst aktiv in der Krankenpflege mit
und kümmerte sich um die Einwerbung von Sach-
und Geldspenden.

Nach dem Rückzug aus der Verantwortung für
das Krankenhaus blieb sie bis kurz vor ihrem Tod
trotz Beeinträchtigungen durch Krankheiten Vor-
sitzende des St. Vincentius-Vereins. Kinderlos ge-
blieben, vermachte sie den Großteil ihres Vermö-
gens ihrem Verein. Die Hochachtung vor ihrer
Person und ihrem Wirken zeigte sich in einer groß-
en Beteiligung der Bevölkerung bei ihrer Beerdi-
gung 1877. Im Jahr 2000 ehrte sie die Stadt Karls-
ruhe mit der Benennung der Amalie-Baader-Stra-
ße in der Südstadt-Ost. Manfred Koch

1806 – 1877 Foto: Stadtarchiv
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„Die eingetretene Epoche der ersten hundert-
jährigen Jubelfeyer unserer Residenzstadt Karls-
ruhe giebt mir die angenehme Veranlassung, dem
deutschen Publikum ein ausführlicheres Gemälde
derselben darzustellen.“ So leitete Theodor Hart-
leben 1815 sein „Statistisches Gemälde der Resi-
denzstadt Karlsruhe und ihrer Umgebungen“ ein.
Obwohl es sich nicht um eine Geschichte der noch
jungen Stadt handelt, kann man dieses Werk als
erste größere Gesamtdarstellung mit einem
Schwerpunkt auf der Vorstellung von Daten und
Fakten über Karlsruhe bezeichnen.

Theodor Hartleben

Der am 24. Juni 1770 in Mainz geborene Verfas-
ser Theodor Hartleben war seiner Personalakte
zufolge vor allem ein in eigenen Besoldungsange-
legenheiten durchaus streitbarer Jurist. 1793 bis
1795 wirkte er als Amtmann der Stadt Deidesheim
im Hochstift Speyer, ehe er an die Universität
Salzburg wechselte. Es folgten weitere Anstel-
lungen 1803 in Kurpfalz-Bayern als Landesdirek-
tionsrat und ordentlicher Professor des Staats-
rechts und der Polizeiwissenschaften an der Uni-
versität Würzburg, 1806 als Landesregierungsrat
in Sachsen-Coburg und 1808 als Professor im in-
zwischen badischen Freiburg. Seine fundierten

100 Jahre Karlsruhe

Ein Geburtstagsgeschenk
mit Langzeitwirkung von Ernst Otto Bräunche

Kenntnisse über Karlsruhe bekam er dann wäh-
rend seiner dreijährigen Tätigkeit in der Kreisdi-
rektion des Pfinzkreises im benachbarten Dur-
lach. Von dort wurde er 1813 an die Direktion des
Neckarkreises nach Mannheim versetzt, wo er
sein „Statistisches Gemälde“ verfasste. Vorarbei-
ten hatte er aber schon in Durlach geleistet, als er
dem Werk „den größten Theil seiner Erholungs-
stunden“ widmete. Das Statistische Gemälde von
Theodor Hartleben, der nach der Scheidung von
seiner ersten Frau schon wieder verheiratet war
als er in badische Dienste trat, hat also im Wesent-
lichen den Stand von 1813.

Das Statistische Gemälde von Karlsruhe

Voller Empathie mit der Stadt bescheinigt der
Verfasser, dass Karlsruhe „der Epoche nah“ sei,
„wo man es nicht, wie in der jüngeren Zeit, nur ei-
ne schöne Hauptstadt, sondern vielmehr eine der
schönsten Residenzstädte Deutschlands, mit der
wenige einen Vergleich aushalten, wird nennen
dürfen.“ Tatsächlich war Karlsruhe schon seit
mehreren Jahren eine Stadt im Umbruch mit vie-
len Baustellen.

Im Jahr 1771 waren die seit 1565 getrennten ba-
dischen Markgrafschaften Baden-Baden und Ba-
den-Durlach nach dem Aussterben der baden-ba-
dischen Linie wieder vereinigt worden. Dieser Zu-
sammenschluss und erst recht der Aufstieg
Badens zum Kurfürstentum 1803 und dann Groß-
herzogtum 1806 infolge der teritorialen Neuord-
nung Süddeutschlands durch Napoleon hatten
unmittelbare Auswirkungen auf die Stadt und das
Stadtbild. Aufgrund der Zunahme der Behörden,
des damit verbundenen Zuzugs aus Baden-Baden
und der Verstärkung des Militärs, aber auch durch
andere neue Stadtbewohner stieg die Bevölke-
rungszahl deutlich an. 1815 wurden 15 128 Ein-
wohner gezählt, womit sich die Zahl seit 1771 un-
gefähr verdreifacht hatte. Mit dem Anwachsen
der Bevölkerung war natürlich auch eine Zunah-
me der Bebauung verbunden. Lag die Zunahme
der Gebäude in den ersten 50 Jahren durch-
schnittlich bei 6,6 im Jahr, stieg sie zwischen 1765
und 1813 auf fast das Doppelte, auf 11,9 Gebäude.

Die expandierende Stadt beschreibt Hartleben
in drei umfangreichen Kapiteln. Ein knapper
„Blick auf die Geschichte der Residenzstadt Karls-
ruhe“ bescheinigt, dass sich „nur wenige grause,
dagegen aber viele glückliche Ereignisse“ finden
lassen. Schon Hartleben musste aber feststellen,
dass keine „geschriebene oder gedruckte authen-
tische Bestätigung der Muthmaßungen von dem
eigentlichen Grunde des Entstehens“ der Stadt zu
finden sei, bis heute Anlass für allerlei Spekulati-
onen. Deutlich umfangreicher fällt das Kapitel
„Mathematische und physische Topographie“
aus, unter anderem mit Informationen über die
meteorologischen und geologischen Verhältnisse,
das Klima sowie die Straßen und Gebäude der
Stadt. Das Hartlebensche Urteil über die in der er-
sten Bauperiode bis zum Erlass einer neuen Bau-
ordnung im Jahr 1754 entstandenen Gebäude fällt
eher zurückhaltend aus, denn es „waren verschie-
dene Baumeister thätig, deren einige doch mehr

Titelseite des Geburtstagsgeschenks für Karlsruhe
von 1815. Foto: Stadtarchiv
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darunter auch Privatpersonen mit ihren Spezial-
kenntnissen und Schüler mit den Ergebnissen ih-
rer Beiträge für Geschichtswettbewerbe – ein
facettenreiches stadthistorisches Kompendium
geschaffen. Das Gedenkbuch (www.karlsruhe.de/
b1/stadtgeschichte/gedenkbuch) dokumentiert
die durch bürgerschaftliches Engagement und be-
treut vom Stadtarchiv entstandenen Biografien
von in der NS-Zeit ermordeten Karlsruher Juden.

Eigene Forschungsarbeit für die Stadtgeschichte
leisten auch die fünf ortsteilbezogenen Ge-
schichtsvereine beziehungsweise -werkstätten,
bei deren Publikationen auf Wunsch das Stadtar-
chiv zum Teil maßgeblich beteiligt war.

Stadtgeschichtsschreibung
im 300. Jubiläumsjahr

Imagepflege und Identitätsstiftung sind erklärte
Ziele auch des 300. Karlsruher Stadtgeburtstags.
Es sollen die Stärken und Besonderheiten der
Stadt den erhofften Gästen aus aller Welt präsen-
tiert, durch vielfache Partizipationsangebote die
Bürgergesellschaft mobilisiert und so der Stadtge-
burtstag ein Festival für und von Bürgern und Bür-
gerinnen werden. Deutlich erkennbar ist in vielen
der bislang bekannten Programmpunkte eine Be-
zugnahme auf die Stadtgeschichte. Es mag gleich-
wohl manchen als Manko erscheinen, dass das
Stadtjubiläum ohne die Publikation einer reprä-
sentativen fortgeschriebenen Stadtgeschichte ge-
plant wurde. Das lässt sich aber auch so verstehen,
dass mit der seit Mitte der 1980er Jahre kontinuier-
lich und sehr ertragreich betriebenen Stadtge-
schichtsschreibung ein breitgefächerter Fundus an
stadthistorischem Wissen geschaffen wurde, auf
den sowohl die Verantwortlichen für einzelne Pro-
grammpunkte wie auch die Medien für ihre Beiträ-
ge zum Stadtjubiläum zurückgreifen können.

Erträge für die Stadtgeschichtsschreibung wird
es im Jahr des Stadtjubiläums dennoch geben mit
den Katalogen zu den Ausstellungen über den
Stadtgründer Markgraf Karl Wilhelm, über die
Markgräfin Karoline Luise und den Baumeister
Friedrich Weinbrenner. Wird damit das höfische
Karlsruhe präsentiert, so setzt die Neuauflage der
Publikation des Stadtarchivs über die residenz-
städtische Bevölkerung im 18. Jahrhundert dazu
einen Kontrapunkt. Bereits erschienen sind zudem
zwei gewichtige Publikationen: Arthur Valden-
aires Beschreibung der Kunstdenkmäler Karlsru-
hes, der Karlsruher Stadtatlas, ein Streifzug durch
300 Jahre Stadtgeschichte in Karten und Bildern
sowie die DVD „Karlsruhe. Der Film. Die Ge-
schichte“ mit bisher unbekanntem Filmmaterial.
Im Herbst werden zudem die ersten Artikel des Di-
gitalen Stadtlexikons im Internet freigeschaltet.
Damit führt die Stadtgeschichtsschreibung die
kontinuierliche Arbeit fort und setzt zugleich mit
der ausschließlichen Veröffentlichung im Internet
einen neuen Akzent in der digitalen Präsentation
der Ergebnisse. (Zu den digitalen Angeboten des
Stadtarchivs: www.karlsruhe.de/b1/stadtge-
schichte/bestaende.de). Die städtische Geschichts-
arbeit erfüllt so auch unter veränderten Bedin-
gungen und mit neuen Mitteln nachhaltig ihren
vor 130 Jahren formulierten Auftrag, „den histo-
rischen Beziehungen dieses Gemeinwesens einige
Aufmerksamkeit“ zu schenken.

Sie steht mitten im alten Dorfkern von Daxlan-
den. Sie ist die älteste Kirche im Dekanat Karlsru-
he und die älteste, heute noch vorhandene Kirche
in Daxlanden. Und doch ist sie die bereits vierte
Kirche der Daxlander: Die St. Valentinskirche. bis-
her ist in der Literatur zur Geschichte der St. Va-
lentinskirche eine Bauzeit zwischen 1713 und
1723 verzeichnet. Ab wann sie tatsächlich als Kir-
che geweiht war und in ihr Gottesdienste stattfan-
den, war nicht bekannt. Nun hat ein intensives
Aktenstudium zur Aufklärung dieser Frage ge-
führt. Im Generallandesarchiv Karlsruhe findet
sich ein Band mit den Protokollen der im Auftrag
des Fürstbischofs von Speyer, Heinrich Hartard
von Rollingen, in den Monaten Mai bis September
1715 durchgeführten Visitationen der Pfarreien in
den Landkapiteln Gernsbach und Ettlingen. Die
Protokolle in dem knapp 600 Seiten umfassenden
Band sind teilweise in lateinischer Sprache ver-
fasst und geben einen Überblick über den Zu-
stand der Pfarreien. Zu dem Besuch in Daxlanden
wird berichtet, dass am 16. Juni 1715 „der hoch-
würdigste und hochberühmte Herr Peter Corneli-
us von Beyweg, speyrischer Weihbischof und
Heinrich Theisen, kirchlicher Ratgeber für das
Landcapitel Gernsbach“ nach Daxlanden kamen.
Weiter heißt es, dass die Visitatoren in Daxlanden
feierlich empfangen und vom Amtmann in Ettlin-
gen begrüßt wurden, dann zu der neu erbauten
Kirche gezogen sind und die Kirche und die darin
befindlichen drei Altäre, einen zur höchsten Ehre
des Heiligen Valentin, einen zu Ehren der Heili-
gen Maria Immaculata und den dritten zu Ehren
des Heiligen Wendelin geweiht haben. Als Weihe-
datum der St. Valentinskirche ist damit der 16. Ju-
ni 1715 bezeugt. Die Weihe der Valentinskirche
fand also einen Tag vor der feierlichen Grund-
steinlegung des Schlossturms in Karlsruhe statt.

Seit 1651 hatten die Daxlander auf den Neubau
ihrer Dorfkirche warten müssen. In jenem Jahr
hatten sie bei einem katastrophalen Rheinhoch-
wasser nicht nur zum zweiten Mal ihre Kirche ver-
loren. Sie mussten vielmehr auch die fast vollstän-
dige Vernichtung ihres Dorfes beklagen und die-
ses weiter nördlich neu aufbauen. Ihre
Gottesdienste hielten sie seitdem in einem umge-
bauten, zuletzt völlig baufällig gewordenen Bau-
ernhaus ab. Es war ein langer und steiniger Weg
bis zum neuen Gotteshaus. Zeitumstände wie der
Pfälzische (1688 – 1698) und der Spanische Erbfol-
gekrieg (1701 – 1714/15), aber auch Meinungsver-
schiedenheiten zwischen der Gemeinde Daxlan-
den, dem Amt in Ettlingen und der markgräf-
lichen Verwaltung in Rastatt hinsichtlich der
Übernahme der Baukosten führten dazu, dass erst
1706 im Auftrag der Markgrafschaft Baden-Baden

erste Baupläne gefertigt wurden. Zur Ausführung
kam dann im Zentrum des neuen Dorfes der 1710
gefertigte „Riss“, dessen Bau 168.480 Backsteine
erforderte. Als Fundamentsteine schafften die
Daxlander in Fronarbeit Bruchsteine des seit 1701
nicht mehr bewohnten Rohrburgischen Schlosses
in Durmersheim herbei. Architekt der neuen Kir-
che war der markgräflich baden-badische Bau-
meister (Johann) Michael Ludwig Rohrer
(1683 – 1732). Er zeichnete unter anderen auch
verantwortlich für die Erweiterungs- und Fertig-
stellungsarbeiten am Schloss Rastatt (1707/08 und
1740), für das Schloss Favorite (1710 – 1712), die
Schlosskirche in Rastatt (1719 – 1721), das Dami-
anstor in Bruchsal (1724 – 1725), das Rathaus Ra-
statt (1750) sowie für die Katholische Pfarrkirche
St. Martin in Ettlingen (1731).

Auch wenn die Kirche 1715 geweiht wurde und
den Daxlandern als Gotteshaus diente, waren sie
nicht so richtig glücklich. 1720 schreibt Amtmann
Schweinhuber von Ettlingen an Markgräfin Sibyl-
la Augusta, dass sie den Daxlandern vor fünf Jah-

ren eine neue Kirche erbaut habe „und gewißlich
auf dem Land kein[e] schöner[e] Kirch[e] zu
find[en] sein wird“, aber die Kirche sei noch im-
mer nicht fertig. Das Dach habe keine Verscha-
lung unter den Ziegeln und die holzvertäfelte De-
cke fehle. Wenn es schneie oder regne, tropfe das
Wasser in das Kircheninnere. Vom Amt in Ettlin-
gen zur Stellungnahme aufgefordert, erwiderte
Baumeister Rohrer, er wisse nicht, warum die Kir-
che nicht „fertig“ gebaut wurde. Die Aufsicht ha-
be das Amt in Ettlingen gehabt. Wieder gingen
Schreiben zwischen Gemeinde, Amt Ettlingen
und der Hofkammer hin und her, ohne dass sich
etwas bewegte. Ursache für die Zurückhaltung
bei der markgräflichen Verwaltung war wohl die
Steigerung der geplanten Gesamtkosten von
1.986 auf 3.178 Gulden. Das Amt wollte die Ge-
meinde Daxlanden in eine Kostenübernahme ein-
binden. Diese vertrat aber die Auffassung, dass
die Baukosten Sache der Herrschaft seien. Ein er-
neuter Vorstoß der Gemeinde im Jahre 1723 blieb
ebenfalls erfolglos.

Da kam den Daxlandern der Zufall zu Hilfe.
Markgraf Ludwig Georg, der Jägerlouis, kam
nach einer Jagd im Rheinwald nach Daxlanden.
Schultheiß und Gemeinderat begrüßten den
Markgrafen und sie führten ihn zur Kirche, wo sie
ihre Anliegen hinsichtlich der noch immer vorhan-
denen Baumängel an der Kirche vorbrachten. Der
Markgraf nahm sich der Angelegenheit an und
verlangte Aufklärung. Daraufhin wies die Hof-
kammer am 3. Oktober 1727 den Amtmann von
Ettlingen, Joseph Schweinhuber, an, dass das
doppelte Getäfel in der Daxlander Kirche jetzt
„ohnverzüglich“ von den Schreinern in „loko
Dachslandt und nicht … in Ettlingen“ ausgeführt
werden solle. Die Kammer erwartete baldige Voll-
zugsmeldung und wies an, „die Verdienst ad Ca-
merum zur Decretur einzureichen“. Das lässt da-
rauf schließen, dass das Amt in Ettlingen die Ko-
sten für die Kirchendecke und die Verkleidung
des Dachstuhls übernommen hat. Noch im Okto-
ber 1727 wurden die Arbeiten für 118 Gulden er-
ledigt. Und jetzt stimmte wohl der Satz aus dem
Jahr 1720, dass keine schönere Kirche im Lande
zu finden sei.

Carlsruher Blickpunkte

Ein barockes Kleinod von Manfred Fellhauer
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